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3. Jahrg. 


„Warum haſt du denn nicht gleich die ganze Schule 
mitgebracht?“ brummte der Knecht, und es war ihm 
anzuhören, wie wenig er von dieſen Mitreiſenden er⸗ 
baut war. „Die ſollen nur hier bleiben, ich kann ſie 
nicht brauchen!“ N 

Freilich war zwiſchen Rudolf und Lex nicht verein⸗ 
bart worden, daß die Schwarzfüße aufgeboten werden 
ſollten. Aber das verſtand ſich doch von ſelbſt. Wenn 


Nun warteten fie gemeinſam, das Ohr auf dem jedoch Rudolf nun jo ſehr dagegen war, jo mußte man 
Boden, um die Schritte der Nahenden eher zu verneh- les ſogar als eine glückliche Fügung anſehen, daß die 


men. 


Es war eine kalte Nacht, fie zitterten in dem Krieger ihren Häuptling in Stich gelaſſen hatten! Was 


feuchten, verwelkten Gras, auf dem ſie lagen. Endlich hätte Rudolf erſt gejagt, wenn wirklich der ganze Stamm 


hörten ſie die Büſche rauſchen, jemand kam, eine Mädchen⸗ 
ſtimme fragte ängſtlich: „Lex, biſt du da?“ 

„Hier bin ich! Haſt du Ernſt bei dir?“ 6 

Jetzt klang die Stimme gleich wieder mutig: 
„Meinen Bruder? Ich hab' ihn geweckt, es fällt ihm 
gar nicht ein, zu kommen! Jetzt ſchläft er wieder weiter. 
Und die anderen??? 

„Der „Geſtreifte Mokaſſin“ iſt da!“ 

„Du wirſt jehen, fie werden nicht kommen!“ 

„Feiglinge!“ knirſchte der „Springende Hirſch“. 
Noch hatte er nicht alle Hoffnung aufgegeben, aber nach⸗ 
dem ſie eine geraume Weile umſonſt gewartet hatten, 
mußte der Häuptling einſehen, daß die Squaw recht be⸗ 
hielt. Sie durften nicht länger zögern, wenn ſie nicht 


zu ſpät kommen wollten; nun gut, dann würden ſie eben. 


allein allen Ruhm ernten. 

Sie machten ſich auf, liefen beinahe, um die ver⸗ 
ſäumte Zeit einzuholen, Lex und das Mädchen voran, 
der „Geſtreifte Mokaſſin“ immer ein Stück hinterdrein. 
Lex hatte zwei Tage vorher den Weg ausgekundſchaftet, 
es ging ein Stück auf einer Straße durch den Wald, 
dann mußte man bei einem Bildſtock nach links ab⸗ 
biegen. Es war keine Kleinigkeit, ſich in der Finſter⸗ 
nis des frühen Herbſtmorgens zurechtzufinden: Lex 
hatte eine Heidenangit, die Richtung zu verlieren. wie 
ſchrecklich, wenn ſein Indianerinſtinkt im Beiſein 
Marthas verſagen ſollte. Aber er hatte Glück, da waren 
ſie ſchon in dem Geröll und den Brombeerranken des 
Waldabhanges, der zur Moldau abfiel. So tapfer ſich 
auch die Häuptlingsbraut im nächtlichen Dunkel ge⸗ 
halten hatte, ſie atmete doch auf, als ſie die dichte 
Schwärze über der Waſſerfläche zu Grau gelockert ſahen 
und das Rauſchen des Fluſſes hörten. 

Nun galt es noch, das Floß und Rudolf zu finden. 
Sie ſtolperten am Ufer über Steine hin, plötzlich ſtürzte 
Martha über ein großes glattes Hindernis. Ja, das 
war ein feuchter Baumſtamm, und da lag noch einer, 
ſie befanden ſich alſo jetzt wohl auf dem Holzplatz. das 
Stück rabenſchwarze Finſternis, an dem fie vorüber⸗ 
ſchlichen, war offenbar die Hütte, in der die Flößer 
ſchliefen. N 3 $ 

Jemand pfiff Teile zwiſchen den Zähnen. Lex gab 
Antwort, dann rannte er faſt mit Rudolf zuſammen. 

„Wen haſt du denn da bei dir?“ fragte der Knecht. 

„Es iſt Martha!“ ſagte Lex. 

„Was für eine Martha?“ 2 

„Martha Hopfenblatt!“ gab Lex ein wenig Hein- 
u zurück. „Und der „Geſtreifte Molaſſin“ iſt auch 

N 


angerückt wäre? Die beiden aber, die mit Lex gegan⸗ 
gen waren, konnte er aber nun keinesfalls wieder heim⸗ 
ſchicken. Treue um Treue! 

„Wenn die nicht mitfahren dürfen, ſo fahr ich auch 
nicht.“ ſagte Lex trotzig. 

Rudolf ſchien zu überlegen. „Meinetwegen!“ knurrte 
er nach einer Weile. „Wir müſſen nur noch warten, 
bis wir etwas mehr Licht haben.“ 

Als es aber jo weit dämmerte, daß man die Um: 
riſſe der Dinge unterſcheiden konnte, da zeigte es ch, 
daß Lex es nicht nötig gehabt hätte. ſich für den Ge⸗ 
ſtreiften Mokaſſin“ ſo ſehr einzuſetzen. Es war weit 
und breit kein „Geſtreifter Mokaſſin“ zu jehen, ſie 
hatten ihn in der Dunkelbeit des Waldes verloren, oder 
er hatte in der ganzen Unternehmung ein Haar ge⸗ 
funden und hatte es vorgezogen. umzukehren. Aber 
Martha war da. Sie ſaß frierend neben Lex auf dem⸗ 
selben: naſſen Baumſtamm und erhob ſich ohne Zögern, 
als nun Pudoff enſſchied, oc For Zeit gufenhrochon. 

Im unbehaglichen Frühlicht des Herbſtmorgens 
ſahen ſie das Floß am Ufer liegen. Es war völlig fahrt⸗ 
bereit, und Lex dachte, es ſei gut, daß ſie heute gekom⸗ 
men ſeien nud nicht erſt morgen, da wären ſie wohl zu 
ſpät daran geweſen. 

Rudolf wies Lex an, das vordere Ruder zu nehmen 
und zeigte ihm, wie es zu handhaben ſei, dann löſte er 
die Winden, mit denen das Floß ans Land gefeſſelt 
war und ſtieß es mit einer langen Stange in die Strö⸗ 
mung hinaus. Sogleich begann das Floß zu treiben, 
und die Ufer glitten wie Schatten an ihm vorbei. 

Es war ein großes, langes Floß, aus einer Menge 
Tafeln beſtehend, und das Ruder, an das Rudolf Lex 
geſtellt hatte, war ein ungefüger Balken, ſo ſchwer 
daß Lex ihn nur keuchend zu regieren vermochte. Gewiß 
hätte das Floß. um mit Sicherheit gelenkt zu werden, 
die vereinten Kräfte mehrerer erwachſener Männer in 
Anſpruch genommen. Aber Lex hätte um keinen Preis 
zugegeben, daß die Aufgabe. die ihm zugemutet wurde, 
ſein Vermögen überſtieg. Er ſtemmte ſich mit ganzem 
Leib an, und zog das Ruder noch den Weiſungen 
Rudolfs, daß er trotz der bitteren Kälte auf dem Fluß 
in Schweiß geriet. 

Am hinteren Steuer ſtand Rudolf ſelbſt, und als es 
mählich heller wurde, bemerkte Lex erſt, mit welch grim⸗ 
migem Geſicht er es tat, man hütte ſich ordentlich vor 
ihm fürchten können, jo böſe ſah er aus. Das war aber 
wohl nur darum, weil er ſo aufpaſſen mußte, um das 
Fahrzeug richtig zur Stadt zu bringen. 

Vorläufig ſchien indeſſen alles gut zu gehen, 
Fluß glitt mit gemächlicher Strömung 


der 
zwiſchen ver⸗ 


: 


ſumpften Auen dahin und legte der Fahrt keine Hinder⸗ 


* 


niſſe in den Weg. 


Rudolf ſtand am Steuer, und wenn u Aus: 


ſehen grimmig fand, ſo war das nur der Widerſchein 
einer höhniſchen Genugtuung, die ſein ganzes Innere er⸗ 
füllte. Ja, nun hatte er Lex endlich dort, wo er ihn 
haben wollte, er hatte ganz genau gewußt, mit welchen 
Mitteln der Junge zu ködern war. Nun hatte ſein Haß 
endlich den Strick um den Hals des Opfers geworfen, 
5 holte er zu dem Schlag aus, der Nina tödlich treffen 
mußte. 

Auge um Auge, Zahn um Zahn, er war im Begriff, 
Rinas Leben zu vernichten, wie fie das feine vernichtet 
hatte. Wie hatte er dieſe Frau geliebt. Sie hatte getan, 
als verſtünde ſie ihn nicht, nun gut, er war bereit ge⸗ 
weien, ihr ſelbſtlos zu dienen, weil er ihre Treue gegen 
den Gatten geachtet hatte. Aber dann hatte ſie ſich an 
den Fremden weggeworfen, den Betrüger, der ihm vom 
erſten Augenblick an verdächtig geweſen war. Was hatte 
ſie aus ſeinem Leben gemacht? Sie hatte ihm die Scholle 
und die heilige Arbeit an ihr verleidet. Wie hatte er 
mit den Pferden aefchrien. wie hatte er im Unmut den 
Pflug berumgeriſſen! Mie einen Feind hatte er das 
Teld behandelt. ohne Scheu und ohne Liebe hatte er die 
Erde unter die Füne getreten. Er war zum Trinker ge⸗ 
worden, um der Frau zu zeigen. wie ſie ihn verſtört 
hatte er hatte den Mädchen nachzuſtellen begonnen. um 
ihre Eiferſucht zu entfachen. indem er ſich an jeden be⸗ 
liehigon Unterreck weawarf. Aber nun war es ja aut. 
nun konnte er ja Rache nehmen für all das Elend, das 
Ning ber ibn gebracht hatte. 

Wenn Rudolf ſich in dieſe Gedanken verlor, ſo be⸗ 
merkte er nicht, was um ihn herum vorging, war wie 
gebannt durch das Gewühl, das alle Sinne tötete. Eine 
blaſſe, kühle Sonne war über die Waldberge herauf⸗ 

gekommen, die nun wieder an den Fluß herangetreten 

waren Schneller ſchoß die Strömung durch das einge⸗ 
enate Bett, da war ſchon der Gebirgsblock, der die Moldau 
zu dem großen Bogen nach Süden dröngte. 

Ja, nun wurde die Fahrt immer wilder und ver⸗ 
wegener, gut ſo, gut ſo, nur immer toller, das war es 
ja, was Rudolf wünſchte! Er hatte keinen feſten Plan, 
er wußte nur das eine, daß dieſe Fahrt einen unheil⸗ 
vollen Ausgang nehmen müſſe, es war nicht anders 
möglich, der Fluß würde nicht ſanft mit dieſem Floß ver⸗ 
fahren, das nur von einem Mann und einem Kind ge⸗ 
lenkt war. Es war nur verdrießlich. daß ſich dieſes 
Mödchen mit darauf befand. das doch an der Sache un⸗ 
beteiligt war. Aber ſie hatte es ſo gewollt, mochten ſie 
zuſammen erſaufen! 

Mit äußerſter Anſtrengung riß er das Hinterende 
des Floßes durch eine ſchmale Durchfahrt zwiſchen ſpitzen 
Felſen, die mitten in der Strömung lagen. Ach, wie das 
wohl tat. Vergeltung üben zu können für dieſen letzten 
abſcheulichen Auftritt zwiſchen ihm und Rina. Wer 
anders war ſchuld als ſie, wenn er, vom Schnapsteufel 
beſeſſen, ſich ſo erbärmlich benommen hatte. ihr Gewalt 
antun zu wollen? Sagar Schuftl hatte der alten Freund⸗ 
ſchaft vergeſſen und hatte Rudolf angefallen wie einen 
Feind. Und fie hatte recht damit gehabt. daß fie ouf die 
Reiſe gegangen war, ohne ihm ein Wort zu gönnen. 
Aber auch er war im Recht. wenn er ihr jetzt alles heim⸗ 
zahlte. was er durch ſie gelitten hatte. Freilich, wie kam 
Ler dazu dafür büßen zu Toffen. daß Rudalf nicht genua 
Soeleyſtärke aehnht hatte, fein Heid ſtandhaft zu tragen? 
Ein Find. das dafür büßen ſollte, weil ein Mann zum 
Lumpen geworden war, und ein zweites Kind oben⸗ 
drein f 

Ein önaſtlicher Ruf riß Rudolf aus dem Dunkel, das 
ihm die Außenwelt entzog. 

Steile Waldhänge hatten den Fluß zwiſchen ſich ge⸗ 
nommen und zwangen ihn zu Windungen, in denen das 
Waſſer ſich in ſiedegden Wirbeln ſtaute. Der Enapaß 
war von einem betäübenden Getöſe durchbrauſt, an Fels⸗ 
bänken giſchtete ſich überſtürzende Brandung. 


PT „ en 


Rudolf ſah, daß Lex nur mit letzter Kraft das Ruder 
feſthielt. Hochgefühl des Abenteuers war längſt in ihm 
erloſchen, er war kein kühner Häuptling der Schwarzfüße 
mehr, Angſt drückte ihm die Bruſt zuſammen. Einer 
übermächtigen Gewalt fand er ſich preisgegeben, jeder 
Anprall der Wogen riß ihm den Ruderbalken aus der 
Hand und warf ihn haltlos herum. Aber gerade als 
Rudolf wieder zu ſich kam. ſah er, daß Martha die bisher 
auf einem kleinen Holzbänkchen inmitten des Floßes ge⸗ 
ſeſſen hatte. aufſtand und über die glatten Stämme, 
zwiſchen denen das Waſſer aufauoll, zu Lex hinſchwankte. 

„Warte, ich will dir helfen,“ ſagte das Mädchen, 
indem ſie ſich neben Lex an das Ruder hängte. Es war 
vielleicht dieſer Anblick, der Rudolfs Gedanken die letzte 
entſcheidende Wendung gab. Ja, nun ging es um Leben 
oder Tod, und es waren zwei Kinder, für die er die Ver⸗ 
antwortung trug. Er riß das Ruder herum, lief nach 
vorn, ſtieß ſie weg und drängte das Floß von der Wand 
ab. auf die es ſchon zuſchoß. Seine verluderte Kraft war 
plötzlich wieder da, verdoppelte ſich, warf ſich der Ver⸗ 
nichtung entgegen. 

Die Nierhänge ſchoſſen an ihnen vorbei. in ſchwin⸗ 
delnder Schnelle trieb fie die brülſende Strömung fort. 

Sie hatten den Engpaß kaum hinter ſich und waren 
in breiterem Waſſer, als der Fluß abermals ſeine 
Stimme erhob, ein mächtiaes Wehr war da quer über 
das Bett gebogen. in geſchloſſener Fahrt ſtürzte ſich der 
ſchäumende Fall über den Damm. Es war keine Zeit 
zu langem Aeberlegen. 

„Feſthalten!“ ſchrie Rudolf den Kindern zu. 

Schon hatte die Spitze des Floßes das Wehr er⸗ 
reicht, wurde hinübergeriſſen, die erſte Tafel knickte ab, 
wurde von johlenden Wogen überſpült und tauchte 
wieder auf, Tafel auf Tafel folgte. Ja. Gott ſei Dank, 
das Floß hatte gehalten, man war gerettet. 

Rudolf wandte ſich nach den Kindern um. Sie 
waren da, hatten ſich an die zwiſchen Baumſtämmen ein⸗ 
gerammten Stangen geklammert. an denen das Zelt 
der Flößer hatte befeſtigt werden ſollen. Sie troffen vor 
Näſſe, aber, gottlob, fie waren nich' weggeſpült worden. 

Plötzlich warf ein Stoß der Ruderſtange Rudolf zur 
Seite, die Stämme hoben ſich unter ihm, don einer zer⸗ 
malmenden Gewalt erfaßt. Durch den Giſcht, der um 
ihn aufſchlug, ſah Rudolf, daß hier ein zweites Wehr 
dem Strom in den Weg geſtellt war, im ſchiefen Winkel 
zum erſten, auf das die Spitze des Floßes aufgefahren 
war, während der Schwanz noch mit der letzten Tafel 
an dem erſten Wehr hing. 

Der Anprall war fürchterlich die ſtarken Winden, 
mit denen die Hölzer gefeſſelt waren, zerriſſen wie Bind⸗ 
faden, wie Zündhölzer wurden die Stämme geſchüttelt, 
das ganze Floß ſchob ſich zuſammen, gleich den Falten 
einer Harmonika und barſt dann krachend und mit einem 
wilden Geheul auseinander. während ſich das Waſſer 
über feine Trümmer hermachte. 

Mit einem Satz war Rudolf bei den Kindern. Er 
hob jedes von ihnen auf einen Arm und ſprang mit 
ihnen über die rollenden, tanzenden, ſich aufböumenden 
Stämme. Sie tauchten unter der dreifachen Laſt ein, 
wichen auseinander, vom Waſſer überflutet, ſchlugen 
tückiſch nach dem Fuß des Mannes. Jeder Sprung 
aing ins Ungewiſſe. war ein Glücksfall, wenn er gelang, 
die ſchaukelnden Koloſſe wirkten ſich herum, um den 
Retter abzumerfen. drängten ſich aneinander, um ihm die 
Knochen zu brechen. 5 

Mitten durch den erbitterten Kampf zwiſchen dem 
gefällten Wald und dem Fluß, der ihn davonſchleppen 
wollte, trun Rudolf die Kinder ans Land. 

„Habt Ihr euch weh getan?“ fragte er, als er ſie ins 
Gras geſetzt hatte. 

„Nein!“ ſagte Martha, die früher wieder die 
Sprache fand als der „Springende Hirſch“. 

Da konnte Rudolf nach langer Zeit zum erſtenmal 


der lächeln. 
wieder lächeln (Fortſetzung folgt.) 
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Der Körper als Barometer für die Seele. 


Von Dr. N. Kern. 


Die alten Griechen Mar in jeder 8 über einen 

Seelenzuſtand etwas Sym un das den Körper anging Heut⸗ 

tage hat man ſich zu einer faft umgekehrten Auffaſſung be 2 — 

r kommen immer mehr dazu, aus beſtimmten körperlichen Zu⸗ 

8 auf den Zuſtand der Pſyche zu ſchließen und beſtimmte 

rperliche Eigenarten oder Krankheiten als Wirkung einer ſeeli⸗ 
ſchen Urſache zu ſehen. 8 

Seit langer Zeit werden außerordentlich niel Sprichwörter 
und Redensarten, die Bezug auf den Körper haben, 3 
mäßig und gedankenlos als Ausdruck 1 ſeeliſchen 
Stimmungen oder Zuſtände benutzt. Man braucht dieſen Dingen 
nur nachzudenken, um die unmittelbaren Zuſammenhänge zwi⸗ 
ſchen der iche und dem körperlichen Befinden zu ſehen. Es iſt 
an und für ſich keineswegs verwunderlich, daß die Pſyche, die auf 
Lebenszeit doch mit . Körper untrennbar verbunden un 
verwachſen iſt, unmittelbaren Einfluß auf die Funktionen dieſes 
Körpers hat, der ihr Wohnſitz iſt. — Trotzdeſſen bleibt es inter⸗ 
eſſant, dieſen e auf die Spur zu kommen, ihre 
Bereinigung und ihren Urſprung zu ſuchen. 

Es iſt eine alte Erfahrung, 99 außergewöhnlich charakter⸗ 
volle oder noch beſſer eigenfinnige Menſchen eine beſonders ſteife 
Wirbelſäule haben. Man ſagt von ſolchen Leuten, ſie hätten 
„Rückgrat“. Solche Menſchen mit Rückgrat ſind och: häufig aus⸗ 
geſprochen hochmütig, „tragen den Kopf ſehr hoch“; man kann 
von ihnen ſagen, „ſie haben Haltung“. 

Die Art, in der jemand 8 — Eigenwilligkeit durchſetzt, iſt 
nicht immer ſinnvoll, häufig iſt ſolchen Menſchen das Weſentliche, 
ihren Willen durchzuſetzen und nicht irgendein ſinnreiches Ziel 
zu erreichen. Sobald Eigenſinn ſinnlos wird, ſpricht man nicht 
mehr davon, der Betreffende habe „Haltung“, ſondern man ſagt, 
er ſei „Pairs b „ſtiernackig“ oder „halsſtarrig“. Man findet 
in der Praxis immer beſtätigt, daß dieſe Menſchen tatſächlich 
einen ſo ſteifen als und Nacken haben, daß durch die damit be⸗ 
dingte Unbeweglichteit die jo häufig zu übermäßigem anke 
ee zwiſchen Hinterkopf und Hals liegenden Fettfalten 
entſtehen. 

Am typiſchſten find die vielen, auf Gallenleiden bezüglichen 
Redensarten des Volksmundes. Es iſt eine bekannte Tatſache, 
daß große ſchreckhafte Erregungen Gelbſucht und Gallenleiden 
verurjahen können. Selbſtverſtändlich gibt es noch andere Ur⸗ 
ſachen für den Ausbruch von Gallenleiden. Trotzdeſſen kann es 
nicht unbemerkt bleiben, daß man ſeit dem Kriege ſehr viel häu⸗ 
figer von Gallenkranken hört, als man es früher tat. Tatſächlich 
iſt ja die Zeit ſeit 1918 für uns alle beſonders aufregungsreich 
geweſen, ſo daß ſich darin wieder das Sprichwort: „Es läuft 
einem die Galle über,“ bewahrheitet. Alle Gallenerkrankungen 
üben einen außerordentlichen Einfluß auf die Stimmung aus. 
Gallenkranke ſind äußerſt reizbar, neigen zu größeren Erregungs⸗ 
zuſtänden, als die Urſachen rechtfertigen. Sie werden tatſächlich 
„gelb vor Wut“ (d. h. alſo, durch die Erregung ſchließt ſich 
krampfartig der Gallengang zum Dünndarm, jo daß die Gallen⸗ 
flüſſigkeit ins Vlut treten muß, weil der natürliche Austritt der 
Lehdgekretlon in den Dünndarm durch den durch Erregung ver⸗ 
urfachten Krampf des Gallenganges verſchloſſen iſt). Man ſagt 
505 ſolchen Leuten nicht zu Unrecht, daß ſie „ein galliges Weſen 

aben“. 


Br man am beſten bei allen affektmäßigen 


er Vorgang, wie wenn man z. B 


kung auf die 
ft laſſung des Affektes zuſammen, wie 
au. raue un Zufluß warmen Blutes wird 


r 
alſo jo viel geringer, daß die im Moment unterernährten Ge⸗ 


e es 


die Behauptung des unmittelbaren Zuſammenhanges zwiſchen 
Seele und Körper. Die für Geruch und Geſchmack organiſierten 
Nerven leiten alſo Eindrücke, die mit ſchönen Gerüchen und 
Speiſen nur das angenehme des pfychiſchen Eindruckes gemeinſam 
aben, Empfindungen oder Erlebniſſe, die nicht eigentlich in das 

biet ihrer Funktionsbeſtimmungen gehören, gleichartig. Der 
umgekehrte Vorgang, daß einem „die Spucke wegbleibt“, vor 
. Verwunderung oder Schreck, iſt gleichermaßen zu er⸗ 

ren. 8 

Wie = die Tätigkeit der Atmung von ſeeliſchen Erlebniſſen 
und Eindrücken beeinflußt wird, weiß der Volksmund auch 
1 genau. Wie wären ſonſt allgemein gebräuchliche 
Redensarten wie „atemloſe Aufregung“ oder „atemloſe Span⸗ 
nung“ zu erklären? In beiden Fällen ſetzt durch Spannung oder 


d Aufregung, jetzt in pfychiſcher Bedeutung des Wortes gebraucht, 


gleichzeitig der parallele Körpervorgang dieſer Wortbegriffe ein. 
Das Zwerchfell gerät durch Aufregung für einen Moment in be⸗ 
wegungsloſe Spannung. Damit hört für die Dauer dieſer Svan⸗ 
nung die Atmungstätigkeit auf. Man iſt alſo „atemlos“. Wenn 
man ſeeliſch geſpannt ift, ſpannen ſich unwillkürlich auch alle die 

uskelgruppen, die der willkürlichen Bewegunasmöglichkeit 
unterliegen. 

Eigenartig muten die drei Redensarten an: „Man ärgert 
ſich die Veit an“, „Man kriegt die Kränke vor Wut“ und Läuft 
ſich die Schwindſucht an den Hals“. Dieſes ift damit zu erklären, 
daß der Volksmund lange vor der exakten Wiſſenſchaft wußte 
oder empfindungsmäßig erkannte, daß Ueberanſtrengungen eine 
beſondere Dispoſition fur Infektionen ergeben. Daß in dieſem 
Zuſammenhang Wut auch als Anſtrengung bezeichnet wird, mag 
ee nd erſcheinen. Doch iſt es klar verſtändlich, wenn man 
bedenkt, daß die ſeeliſche Erregung ja totſächlich eine Arbeit für 
den Körper bedeutet. Womit auch das körperliche „Zerſchlagen⸗ 
fein bei Kummer oder großen Sorgen“ ertlärt iſt. 5 

: Man täte alſo gut, all dieſe Redensarten, die jih auf den 
Körper beziehen, durch Nachdenken zu ihrem Ursprung zu ver⸗ 
folgen, und man wird ſehen daß man dadurch fähig wird, in 
pa Fällen Uebelbefinden, wenn nicht gar Krankheit, zu ver⸗ 
meiden. 


Das Rätſel der chinefſchen Jus en. 


Ein Problem, über das die Gelehrten bisher zu keinem 
abſchließenden Ergebnis 5 ſind, iſt das der chineſiſchen 
Juden. In der Stadt Kai⸗Feng⸗Fu, in der Provinz Honan, 
liegen die Ruinen einer alten Synagoge. Ein Stein darin der 
ſagt, daß 8 Gebäude im Jahre 1173 errichtet und im Jahre 
1570 neu aufgebaut worden iſt Der letzte Rabbiner Itarb vor 
etwa hundert Jahren, aber eine kleine, rein chineſiſche Gemeinde 
jüdiſchen Glaubens beſteht noch heute in dieſer Stadt. Zwar 
beſtehen noch Schriftproben aus alter Zeit, aber niemand verſteht 
fie zu leſen, weil das Schrifthebräiſch hier längſt in Vergeſſen⸗ 
heit geraten iſt. Alle Ueberlieferungen erfolgen daher auf 
mündlichem Wege. Einige dieſer Schriftrollen ſind auch nach 
England gekommen, wo ſie im Britiigen Muſeum in Oxford 
aufbewahrt werden. Man nimmt an, daß die Juden von Kai⸗ 
Feng⸗Fu die Nachkommen einer Gruppe von Juden find, die als 
Anhänger eines perſiſchen Königs um das Jahr 600 unſerer Zeit⸗ 
rechnung mit ihrem Herrſcher von den Türken weit nach Inner⸗ 
aſien verdrängt wurden und ſich entweder nach China verirrten 
oder dorthin verſchleppt wurden. 


Frau Rectenwald läßt ſich ſcheiden. 


Ein Scheidungsrichter in Chicago hatte dieſer Tage die 
ſchwere Pflicht, Frau Rectenwald für immer von ihrem Gatten 
zu trennen. Erleichtert wurde ihm dieſe Aufgabe durch den kräf⸗ 
igen Beiſtand der genannten Dame, die nicht eine Minute 
länger mit dem Mann zuſammen leben wollte, von deſſen An⸗ 
treue ſie kürzlich wieder vernichtende Beweiſe erhalten hatte. 
Mit dieſer Macht vereint, konnte es der Richter nicht zu ſchwer 
aben, den Gaten zu überführen, ſchuldig zu ſprechen und die 

cheidung zu bewilligen. So weit war alſo alles in Ordnung. 
Nur ein Punkt noch machte . Das war die Fra 
der Unterhaltung der Geſchiedenen. Der ſchuldige Ehemann 
5 natürlich zahlen. Aber wieviel? Das war die Frage. 
arüber ſtritten ſich Mann und Frau. Darüber erhoben zwei 
Rechtsanwälte ihre Poſaunenſtimmen, darüber zerbrach ſich der 
Scheidungsrichter in Chicago den op. Da zerſchnitt plötzlich 
die Stimme des einen Rechtsanwalts den gordiſchen Knoten des 
Schweigens und zugleich das ganze verwickelte Problem der 
Zahlungsweiſe. Vet Anwalt ſchlug nämlich vor, die Klientin zu 
wiegen und danach die Unterhaltungsſumme feſtzuſetzen. Eine 
Methode, die ſchon im „Kaufmann von Venedig“ vorkommt. Für 
jedes Pfund alſo, das die Klientin wiegt, hat ihr der Mann einen 
Dollar zu zahlen. Der Vorſchlag wurde von allen Parteien ange⸗ 
nommen. Frau Rectenwald war mit dieſem Vorſchlag einver⸗ 
en der Gatte auch, obwohl er bejorgt den Leibesumfang 
einer einſtigen Gefährtin betrachtete. Frau Rectenwald ſchalt 


ſich zetzt zum pſten Male in ihrem Leben eine Eſelin, daß ſie 


immer auf ſchtanke Linie gehalten hatte, immerhin vertraute ſie 


auf ihr natürliches Gewicht. Und Tiehe da, es kamen immer noch 


110 Pfund heraus. So wurde der Mann verurteilt, Frau Rectens 


wald monatlich 110 Dollar zu 
Rectenwald dicker wird? Oder abnimmt? 
auch dann? Hier iſt eine Lücke im Geſetz. 


—— 


Ein antikes geſtſpielhaus entdeckt, 


Kürzlich wurden in der Umgebung des alten Korinth Aus⸗ 


zahlen. Wie aber, wenn Frau 
Gilt dieſe Summe 


geraten war. 
Das Theater iſt F gebaut und hat einen 


aus Marmor und Sandſtein errichtet. Das Theater be a 
r Akro⸗ 
0 den Mauern des alten Baues noch einige 
3 5 5 Abbildungen mit jzeniſchen Darſtellungen von 
Weiter entdeckte Dr. Shear Jab dd der alten 
Stadtmauer mehrere alte Gräber aus dem 5. Jahrhundert v. Chr. 
Er fand in den Sarkophagen viele wertvolle Vaſen und Gegen⸗ 
ſtände aus Bronze. Auf der anderen Seite des Hügels wurde 
gleichzeitig ein anderes, kleineres Alphitheater freigelegt. 


Stirbt das „r“ aus? 


Eine neue Gefahr bedroht die deutſche Sprache. Wiſſen⸗ 
daß dem 1 „r“ ein böſes Ende 
Zeter und Mordio. ie Ber⸗ 


„a“ 5 1 75 Am Anfang des 


ahrhundert i 

u „Jaundat“ geworden. Schon Th. Fr. Vis 
frohe Schwabe, hat in ſeinem Schriftchen „Die 
Buchſtaben R“ die Preußen für die Schuldigen erklärt. 


N Aus aller Welt. „ 


Der „Blockdruck“, eine alte Schrift. Es iſt bekannt, daß man 
in China ſchon lange den „Blockdruck“ kannte, das heißt, den 
Druck von hölzernen Platten, in die man die Schrift einer ganzen 
Seite hineingeſchnitten hatte; dieſe Platten waren alſo nicht aus 
beweglichen Lettern zuſammengebaut, ſondern ähnelten eher 
unſeren Suede en. Das kannte man auch in Europa 
khon vor Gutenberg. Das ältejte Blockbuch, das wir kennen, iſt 
das in einer Höhle in Turkeſtan entdeckte „Diamant Sutra“ aus 
dem Jahre 868 n Chr. Von den Chineſen lernten die türliſchen 
Uiguren in Turfan den Blockdruck, und von dieſen übernahmen 
die Mongolen ihre Schrift und zugleich den Druck. Die Mon⸗ 
golen herrſchten zweihundert Jahre (von 1240 an) über Rußland, 


und man iſt der Anſicht, daß die Druckkunſt aus China über Ruß⸗ 


land nach Europa gelangt ſei.— Auch andere Wege wären mög⸗ 
lich. Am Hofe der Mongolenkhane lebten Europäer aus allen 
Ländern, und von 1294 an waren bine Miſſtonare in Peking, 
welche theologiſche Werke ins Chineſiſche überſetzten, und den 
chineſiſchen Druck gekannt haben müſſen. Zur Zeit der Kreuzzüge 
war der Blockdruck ſchon in Aegypten dekannt. Ob auch der 
europäiſche Typendruck durch den chineſiſchen und koreaniſchen 
angeregt worden iſt, läßt ſich aber bis jetzt nicht nachweiſen. Be⸗ 
wegliche Typen wurden in China um 1050 n. Chr. erfunden. Sie 
waren aus gebranntem Ton. Später verfertigte man ſie aus 
Zinn und dann aus Hartholz. olche der letzteren Art, unge⸗ 
fähr aus dem Jahre 1300, hat man gefunden. Im Jahre 1392 
wurde in Korea die erſte Metalltypen⸗Gießerei angelegt. 


Die Geſellſchaft der ſilbernen Lö fel. In Amerika herrſcht 
der Aberglaube, daß man einem Kind die erſten Biſſen mit einem 
ſilbernen Löffel reichen ſoll, weil dies bedeutet, daß das Kind 
einmal reich wird. Nun gründete man ſeinerzeit in Brooklyn 
einen Verein, zu deſſen Satzungen es gehörte, daß jedes Mit⸗ 
glied, wenn ihm ein Kind geboren würde, einen ſilbernen Löffel 
erhalten ſolle. Gleichzeitig beſtand aber die Vorſchrift, daß in 
den Verein nur Mitglieder aufgenommen werden dürften, die 
volle fünfzig Jahre in Brooklyn gelebt hatten. Unter dieſen 
befand ſich aber, als der Verein gegründet wurde, kein einziges 
Mitglied, dem noch ein Baby geboren wurde. Man mußte alſo 
auf die weitere Nachkommenſchaft warten, und ſo dauerte es denn 

anze neunzehn Jahre. ehe der erſte Löffel zur Verteilung ge⸗ 
angen konnte. 


54 
u 


1. 
29000 Kilogramm Weihrauch wurden alljährlich im großen 
Bealtempel zu Babylon verbrannt. ; 


. 542. 
Die 13 000 Kilogramm ſchwere Bigben“ zu Weſtminſter 
brauchte nach dem Guß zu ihrer Abkühlung volle 12 Tage. 


543. 
Bi 100 Teile Lauberde können beinahe 500 Teile Waſſer zurück⸗ 
alten. 


8 544. a a 
Ein wohlgenährter Hund kann 46 Wochen hungern, ehe 
er ſtirbt. 


N 545. 
In China wird Geld auf Schnüren aufgereiht. 


Die ſchnellſte Drohne des Bienenſchwarms begeht hoch oben 
in der Luft mit der Königin das Vermählungsfeſt. 
547 


Im Jahre 95 nach Chriſtus wäre es beinahe zu einem Kriege 
le Nömern und Chineſen gekommen. 
548. > 
Roggen kann noch bei einem Grad Celſius keimen, Weizen 
bei 3 Grad; Mais Br 13—14 Grad. g 


Strom folgen: Der Nil mit 6450, der A azgnenſtren 


Irtiſch mit 4350, der Kambodia mit 4200, die Lena mit 4100, der 
La Plata mit 3600, die Wolga mit 3688, der Kon 


s 550. : 
Das Blut in den Schlagadern hat eine a helle, IR 
rote Färbung, da es ſich in der nge mit Sauerſtoff eladen 
at, den es zu den Zellen des Körpers bringt. Wenn es dieſen 
5 0 abgegeben hat, fließt es in den zum Herzen zurück⸗ 
führenden Gefäßen, den ſogenannten Venen, als dickes, dunkel⸗ 
rotes, faſt ſchwärzliches Blut zurück. 


551. 

Das älteſte de leu der Welt iſt das in der Stadt Nare in 
Japan. Es wurde im fate 756 n. Chr. gegründet und enthält 
naturgeſchichtliche und kunſtgewerbliche Sammlungen mit vielen 
einzigartigen Gegenſtänden. 1 


552. j 
Die Zahl der unbejtellbaren oſtſendungen in 7 
betrug im Jahre 1925 rund zwei Millionen Stück. Die 52 
der Unbeſtellbarkeit beruhte auptſächlich auf ungenauer reſ⸗ 
ſierung. FE 
Der Petroleumverbrauch auf der ganzen Welt beträgt 151 
gegen 47 Millionen Tonnen, vor 40 Jahren betrug er noch nicht 
eine Million Tonnen jährlich. 
554. 
10 000 000 Goldmark erzielte der Erfinder des Schnürſenkels, 
Harvey Kenedy, mit ſeiner Erfindung. 


555. 8 
Die Stadt Yarmouth Fass ein merkwürdiges Wappen: drei 
Heringsſchwänze mit Löwenköpfen. 


= Fröhliche Ecke. 


Warum ſo kompliziert? Norddeutſcher im Zug, der ſich dem 
Münchner Hau 9 52 nähert. Neben dem Fremden ein ge⸗ 
mütlicher Oberbayer. Der Norddeutſche ge feinem. Erſtaunen 
Ausdrud, daß hier, obwohl überall die elektriſchen Leitungen ge⸗ 
legt ſind, noch Züge mit Kohlenmaſchinen fahren. f 

„5a mei,“ jagt der Bayer, da langt halt der Draht net!“ 

Na, Draht ſei doch genügend da, meint der err von jenſeits 
des Mains, indem er auf die zahlloſen Leitungsdrähte weiſt. 

Der Bayer: „Na, na, a jo mein i 's ne; kein Diridari hat 
die Bahn, mein i.“ 5 — 

Der Norddeutſche überlegt ſichtlich, was Diridari für ein 
elektriſches Inſtrument ſein könnte. FE x 

Der Bayer merkt, daß er nicht verſtanden wird: „Kein Flins, 
mein i, hat die Bahn.“ : 

„Flins, Flins? Hm. ich bin nich Elektrotechniter,“ ſagt der 
Herr aus Norddeutſch and. : £ 

Endlich greift ein weiterer Zugsinſaſſe helfend ein: 
Geld hat die Bahn, meint er.“ E 

„Ach jo,“ jagt der Norddeutſche; „aber guter Mann, warum 
drücken Sie ſich dann ſo kompliziert aus, wenn Sie Geld meinen? 
Warum ſagen Sie nich einfach Pinke⸗Pinke?“ 

(„Fl. Bl. und Meggend.⸗Bl.“) 


„Kein 


